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Für meine Familie



Vom Untergang

Dunkelheit wird sein,

Wo warmes Licht einst war.

Taubheit gräbt sich ein

In hoffnungsvolles Denken.

Skelette schwimmen ans Ufer,

Enden als Treibholz im Sand.

Beständig höhlt das Wasser

Der nackten Steine kalte Haut.

Kein Atem mehr, kein Taumel,

Doch haucht im Vorübergleiten

Ein Fisch sein stummes Lebewohl –

Dort, tief am Grund des Sees.



PROLOG

Dunkelheit umgab ihn. Er sloss die Augen und wurde eins mit ihr. Für

einen kurzen Moment nur auf der Sue na dem Geräus, das ihn

verführt hae zu bleiben.

Wo kam es her? Wo ist es hin?

Etwas Verbotenes zu tun war ungewohnt. Sein Körper braute eine

Weile, si in diesem neuen Gefühl zuretzufinden. Er lauste, um

sierzugehen, dass er allein war. Und wegen dieser anderen Sae.

Bedätig lief er dur den dunklen Flur. Die Dielen knarrten, sein Fuß

stieß gegen etwas, Lit aber wollte er nit  – die Dunkelheit war sein

sierer Raum, das Warme, das ihn barg, nit das Bedrohlie. Er liebte die

Dunkelheit. Bisweilen glaubte er, die Augen einer Katze zu haben. Die

Augen und die Fähigkeit zu sleien. Um Bäume, Büse und

Häusereen, eins mit der Einsamkeit der Nat. So elegant und wei, so

beharrli, so weise, so still und langmütig, so stellte er si das vor, immer

wenn er träumte, ein anderer zu sein. In den langen Stunden der Dunkelheit,

in denen er wa lag. Auf der Lauer. Wie eine Katze. Den Mond anheulen,

aber nein, halt, das waren die Wölfe, nit die Katzen.

No lieber häe er si manmal wie ein Wolf gefühlt, der war

mätiger, aber Wölfe, so hae er einmal gelesen, Wölfe waren soziale

Wesen, Rudeltiere überdies. Ein Rudeltier, nein, das war er nit. Rudel

maten ihm Angst, die Enge, die gelegentlien und unabsitlien

Berührungen der Körper beim Laufen. Allein der Gedanke daran ließ ihn

frösteln. Also wie eine Katze. Gesmeidig, elegant, mutig und allein.

Lautlos wie ein Saen. Und niemand, der Fragen stellte. Einsamkeit war

so sier wie die Nat.

Aber dann kam die dunkle Seite der Katze zum Vorsein, die er nit

mote. Dieses unbestelie Talent, si anzupirsen. Nit nur an seine

Opfer. Von gnadenloser Geduld beseelt und auf den ritigen Moment

wartend. Die Beute im Visier, sließli zwisen den Pfoten, eiskalt.



Zusehen, wie das Opfer si wand, wie es hoe zu entkommen. Wie

läerli sie war, diese Hoffnung. Wie läerli sie überhaupt war, die

Hoffnung.

Er wusste ohnehin nit, was das sein sollte. Rund zweihundert Millionen

Vögel starben jedes Jahr in Deutsland in den Pranken von Katzen. Das

hae er im Fernsehen gehört, als der Natursutzbund über das

Artensterben spra. Die Katze, dieser dem Mens so lieb gewordene

Smusetiger, war im Freien eine wahre Bestie, die ganze Arten auslöste.

Ironie des Sisals, hae er gedat, holte si der Mens also seinen

eigenen Untergang aufs Sofa, obwohl: Wer braute son die Singvögel im

Garten? Der Mens hae ja au die Hoffnung, dass das auf ewig so

weiterging mit dem Wuns na Haustieren, obwohl sie in tödlier

Mission dur sein Umfeld tobten. Hoffnung war also das Verdrängen der

Realität.

Wie er. Er mote Katzen, Tiere überhaupt. Sie waren nie aufdringli, nie

bestimmend, und so verdrängte er die meiste Zeit, so gut es ging, der Katzen

finstere Seele. Wieder berührte sein Fuß etwas, er sob es zur Seite,

erkannte, dass es ein Kindersuh war. Er hielt einen Moment ganz ruhig

den Fuß in der Lu, obwohl das unbequem war, seltsam berührt von dem

winzigen Suh.

Da. Da war es wieder. Dieses leise Geräus bahnte si seinen Weg dur

das sweigsame Haus. Er lauste. Es kam von oben. Zart und zagha und

ängstli zuglei. Stille. Er wartete. Da war es son wieder. Ein ungeheuer

zierlies Fiepen, hilfesuend, verzweifelt legte es si in die Nat.

Ihm wurde plötzli heiß, zunäst um den Hals, dann sriweise si

von dort ausbreitend au um die Sultern, den Rüen hinab bis in seinen

Unterleib. Die Angst in dieser zaghaen Stimme erregte ihn. Als häe das

Verbotene nun eine Stimme. Vorsitig sri er die Treppe na oben, in

der Mie knarzte das Bre, es klang, als bräe es jetzt gerade von dem

Baum, dem es gestohlen wurde. Seine Hand fuhr über das gla gegriffene

Holzgeländer na oben.

Wieder dieser kleine Laut, leiser war er geworden, no zaghaer, als

wäre er unsier, ob es überhaupt Sinn mate. Es klang wie ein Baby. Die



Erregung ließ ihn vibrieren. Das Verbotene wurde immer abwegiger, immer

verheißungsvoller zuglei.

Oben angekommen, lauste er angestrengt in die Stille hinein. Nits. Er

sah si um, versute si zu orientieren, beswor die Katzenaugen in si.

Vier Türen gingen von dem Flur ab, eine stand offen und zeigte im

Mondlit ein rot gefliestes Badezimmer, drei weitere waren angelehnt. Er

entsied si für die milere, eine alte Tür aus Eienholz, darauf waren

bunte Bustaben geklebt, ein Jungenname, dahinter ein Kinderzimmer mit

Dasrägen.

Als er eintrat, zögerli, ziernd, überwältigt von einem unbekannten

Gefühl, hörte er es wieder, inzwisen näher und aufgeregter als zuvor: ein

verzweifeltes Fiepen, jetzt au ein Sarren. Das Geräus rüelte an ihm,

hob an zu einem wütenden und mutigen, ja todesmutigen Pfeifen, kratzte an

der Dunkelheit und trampelte dur seine Gedanken.

Er überwand si und griff na der Wand rets von der Tür. Tastend

fand er na wenigen Sekunden den Litsalter. Das grelle Lit smerzte

zunäst in seinen Augen. Von wegen Katzenaugen. Er rieb si darüber,

dann drehte er si um und zute zusammen. Vor ihm stand, die kleinen

Pföten um das Gier seines Käfigs geklammert, ein Meersweinen. Das

swarz-braun-weiße Fell war lang und weselte auf dem Kopf die

Ritung, sodass es aussah, als häe ihm jemand eine Frisur gemat.

Hungrig sah es ihn mit seinen großen Knopfaugen an, piepste no einmal,

snupperte.

Er war wie gelähmt, unfähig, dem Bli des kleinen Wesens

auszuweien. Neben dem Käfig stand eine Paung mit Fuer. Er holte

einen grünen Kringel heraus und hielt ihn dem Tieren hin. Gierig

snappte es den Leerbissen und kitzelte dabei seinen Finger. Ein Läeln

huste über seine Lippen. Sließli süete er das Fuer in den Napf

und beobatete, wie das kleine Tier si darauf stürzte. Verstohlen sah es

immer wieder zu ihm. Sließli kam ein zweites aus dem Holzhäusen, es

war von einem sönen hellen Braun. In andätiger Einheit saßen sie neben

dem kleinen Napf und knabberten an den grünen Kringeln.



Eine Erinnerung huste vorbei, ließ ihn beben, und er wusste nit,

woher sie gekommen war. Etwas Warmes umspülte ihn, und für einen

Augenbli hae er Angst, dass er si in die Hose gemat hae. Und das

in deinem Alter, hörte er die Stimme des Großvaters. Besorgt griff er si

zwisen die Beine und stellte erleitert fest, dass sein Sri troen war.

Dankbar sahen die Tiere ihn an. Er war ihr Reer.

Gnade.

Dankbarkeit war eine Gnade – die Antwort auf Güte.

Damit hae er nit gerenet.



Teil 1

Alte Wunden



1

Paul Sito saß auf der Bank mit Bli rüber auf die Altstadt. Das

Musikerviertel im Rüen, das Inselhotel im reten Augenwinkel, fixierte er

ein kleines Boot auf dem Wasser. Zeus und Streuner liefen am Ufer des

Bodensees auf und ab und tauten immer mal die Nase ins Wasser. Leise

plätserte der See hier ans Ufer, keine Spuren mehr von dem Unweer der

vergangenen Tage in si tragend.

Sito sah auf die Uhr. Es sien, als versetze sein Freund ihn. Das war

ungewöhnli. Er holte zum wiederholten Mal sein Smartphone hervor,

scrollte dur seine Nariten, sah au auf seinem Diensthandy na,

wobei das eher unwahrseinli war. Nits, keine Narit.

Das Boot auf dem Wasser saukelte unvermielt, beinahe konnte man

meinen, der See habe die Erinnerung an den Sturm do no gespeiert

und werde all die angestaute Energie nur stüweise wieder los. Au Sito

hae das Gefühl, in ihm wabere der See ruhelos weiter. Drei Tage lang hae

es gedonnert und gestürmt, eine Windhose war über die Reienau gefegt

und hae dort und in der Waldsiedlung für erheblien Saden gesorgt, die

Dammstraße war no immer gesperrt wegen Überflutung, zwei Bäume

waren umgestürzt und bloierten außerdem den einzigen Zufahrtsweg zur

Insel.

Die Mensen wurden vom Wasser aus versorgt. Der See hae si von

seiner gefährlien Seite gezeigt, etlie Boote waren in Seenot geraten, von

zwei Mensen fehlte weiterhin jede Spur, und die Hoffnungen, sie no

lebend wiederzufinden, haen si zerslagen. War dem Freund etwas

zugestoßen? Sito überlegte, wann er ihn das letzte Mal gesproen hae –

wann haen sie dieses Treffen vereinbart? Vor dem Sturm?

Zeus bellte einen Swan an, der darauin bedrohli nahe ans Ufer kam

und si aufritete. Au der weiße Säferhund sien das zu begreifen

und trat umgehend den Rüzug an, beeindrut von dem größer

werdenden, fauenden Vogel. Mit ein paar Srien Abstand widmete er



si einem Ast, der am Boden lag, als wäre nits gewesen. Sito musste

läeln. Hunde haen ein besonderes Talent, von interessiert auf völlig

unbeteiligt umzuswenken. Häe er gekonnt, so häe Zeus gewiss

gepfiffen. Der Swan swamm mit aufgeplustertem Federkleid davon, den

Bli no eine trotzige kleine Weile grimmig auf die Hunde geritet.

»Na dann«, sagte Sito laut, klope si auf die Senkel und erhob si.

»He, alter Freund, nit so snell.«

Überrast sah Sito zur Seite und late erfreut. »Du kommst spät«, stellte

er fest.

Heinri Wint nite. »Tut mir leid, i häe mi gemeldet, aber der

Akku war leer.« Er hob die Sultern. »I werd mi nit mehr daran

gewöhnen, ständige Erreibarkeit zu garantieren.«

»Dass du no kommst und au davon ausgehst, i könnte na einer

Stunde no da sein, ist ja son allerhand.« Sito umarmte seinen Freund.

»I war mir sier.« Wint ließ si neben Sito auf die Bank nieder,

blinzelte in die Novembersonne und begrüßte die Hunde, die beide zu ihm

gerannt kamen. »Jungs, was ist los? So lange haben wir uns nit gesehen?

Und i hab eu gar nits mitgebrat.«

»Gut so, die werden so als Allianz manmal et lästig«, serzte Sito

und stupste Zeus san zur Seite. »Wie geht’s dir? Was mat die Sulter?«

Wint verdrehte die Augen. »Dieser dusselige Suss, i kann es no

immer nit fassen. Jedes Mal wenn das Weer si ändert, erinnert meine

Sulter mi an diesen verdammten Tag im letzten Herbst.« Wints Miene

verfinsterte si.

Sito musterte seinen Freund. Er wusste, wie dieser Tag an ihm nagte, diese

Niederlage, die dem Sieg an die Seite gestellt war, diese Demütigung. Au

er date jeden Tag daran, es war unlösbar in seine Erinnerung

eingebrannt. »I habe bislang keine Idee, Heinri, tut mir leid. Aber i

verspree dir, dass i das nit aus den Augen verliere.«

»Ein Jahr ist es her, ein Jahr. I könnte kotzen, ehrli. Wenn er im

Fernsehen auaut, dann springe i fast hinein.«

»I weiß«, sagte Sito leise.



»Wir werden ihn kriegen«, Wint nite in die Ferne, »wir werden ihn

kriegen, verlass di darauf. Und wenn es das Letzte ist, was i tun werde.«

Sito ersrak ob der Entslossenheit seines Freundes, sagte aber nits.

»Wie mat si der Ruhestand?«, fragte er stadessen.

Wint late auf. »Langweilig.«

»Du wolltest do unbedingt einen ruhigen Abend«, sagte Sito behutsam.

»Ruhestand ist eine innere Angelegenheit, Paul, das geht nur, wenn

draußen alles in Ordnung ist.«

»Die Welt da draußen wird nie in Ordnung sein.«

»Eben«, entgegnete Wint, ohne zu zögern.

Sito kratzte si an der Stirn. »Heinri, willst du mir etwas Bestimmtes

sagen? I habe irgendwie das Gefühl, dass …«

Wint sah ihn lange an, dann ließ er den Kopf hängen. »So geht es einfa

nit weiter, Paul.« Seine Stimme klang ungewohnt brüig. »So geht das

einfa nit.«

»Was geht nit weiter?«

Wint süelte den Kopf und winkte ab. »I hab im Moment andere

Sorgen«, erklärte er ausweiend.

»Also? Was ist los?«

»Christine.«

Sito legte den Kopf in den Naen. »Heinri, du verspätest di um eine

Stunde, i weiß vom ersten Moment an, dass du mir etwas sagen willst –

meinst du, es wäre mögli, dass i dir nit jeden Wurm aus der Nase

ziehen muss?«

Wint drehte si abrupt zur Seite, sah Sito in die Augen, dann musste er

lauthals loslaen. Er late so laut, als entlade si darin der ganze

aufgestaute Ärger.

Ein Sturm, date Sito umgehend, da braut si ein Sturm zusammen wie

dieses Unweer letzte Woe über dem See.

Sließli klope Wint si auf die Obersenkel, um si Einhalt zu

gebieten. »Du hast ja so ret, Paul, entsuldige bie. Christine hat gestern

angerufen. Da hat si wohl im Netz einiges gegen sie geritet und über ihr

entladen, ein Shitstorm wegen der letzten Pressekonferenz. Nit sön.«



»Aber sie sitzt beim LKA in Stugart, die werden ja wohl Miel und

Wege haben, ihre Mitarbeiter vor so was zu sützen, oder nit?«

»Du kennst ja Christine. Bevor sie einen Vorgesetzten um Hilfe biet,

mat sie lieber drei Natsiten.«

Sito kramte in seiner Tase na der Tüte mit den Hundesnas und

raselte damit. Sofort kamen die Hunde angelaufen und setzten si in

freudiger Erwartung vor die Bank. »Du wärst also froh, wenn i Karl auf

die Sae ansetze?«

Wint nite. »So war es gedat.« Er sah zu den Hunden. »Fürs Fressen

maen die au einen Purzelbaum, oder?«

2

»Satz? Bist du da?« Helen lief mit ihren Einkaufstasen in die Küe und

wutete sie auf die Ablage, auf der no die Reste des Frühstüs lagen. Im

ersten Moment wollte sie einen wütenden Srei dur das Haus jagen, dann

aber musste sie läeln. Ihr Mann nutzte die Zeit gewiss nit, um Fußball

zu sauen, das wusste sie, au, dass er später die Küe wieder aufräumen

würde, wenn er das Abendessen gekot hae für sie und ihre drei Kinder.

»Satz? Zwerge? Wo seid ihr?« Sie trat auf den Flur und lauste. Nits.

»Piept einmal. Mama ist zurü«, rief sie und sli ins Wohnzimmer,

jederzeit mit einem Angriff renend.

»Aaaaah«, srie es von links und von rets, und dann stürmten zwei

Kinder auf sie zu und klammerten si an ihre Beine, um sie festzuhalten.

»Gefangen!«

Ihr Mann Robert kam auf allen vieren hinter dem Vorhang hervor, ein

Tu um die Stirn gebunden und eine Feder angestet. Mühsam rappelte er

si auf, klope si den Staub von den Hosenbeinen und grinste seine Frau

verlegen an. »Hallo, Satz«, sagte er und sob dabei das Baby, das er in der

Bautase trug, auf die Seite, um seine Frau zu küssen. »Die Küe, i

weiß, aber die Indianer warten einfa nit mit dem Angriff.«



Die kleinen Häuptlinge laten und klatsten begeistert in die Hände.

Helen fuhr erst ihrem Mann und dann den beiden Kindern dur die

Haare. Sie hae unversämtes Glü. Eine Dreiviertelstunde später waren

die Jungs und au sie fris gedust, und ihr Mann hae den Tis

gedet. Spaghei standen dampfend darauf, daneben ein Topf mit

Tomatensoße, eine Sale mit frisen Kräutern für die Erwasenen und

eine Süssel Salat.

Das Baby, ihr kleines Mäden, lag slafend im Stubenwagen. Sie könnte

das alles nit so gut wie ihr Mann, sie hae längst nit seine Geduld.

Robert kam mit zwei großbauigen Gläsern Rotwein aus der Küe. Er

sah gut aus, der Vollbart stand ihm ausgezeinet, die Haare waren lang und

dit, und Helen freute si jetzt son darauf, wenn die Kinder im Be

waren und sie beide zusammen auf dem Sofa saßen und Musik hörten.

»Wie war es bei der Arbeit?«, fragte Robert.

»Anstrengend«, sagte Helen und slüre die Spaghei um die Wee mit

ihrem Sohn. »Die Zahlen müssten besser sein, sagen die Chefs aus

Frankrei, die Zahlen können nit besser sein, sage i. Es sei denn, man

würde ins Personal investieren. Die haben uns bei den Verhandlungen

eiskalt angelogen.«

»Mama, los, nimm no Spaghei. Das war so lustig«, bat Ben, ihr

jüngerer Sohn, und fügte hinzu: »Aber denen zeigst du es do, oder?«

Helen beugte si na vorn und sah ihm tief in die Augen. »Mi lügt

keiner an, das weißt du do!«

Ben zute zusammen, dann late er und holte snell no eine Portion

Spaghei mit dem Plastiklöffel. Auf dem Weg zum Mund landete die Häle

auf dem abwisbaren Set, auf dem der Bär, der Tiger und die lustige

Tigerente von Janos fröhli über eine Wiese spazierten. »Ups«, sagte der

Junge und late erst Mama, dann Papa unsuldig an.

»Mann, Ben«, simpe der größere Bruder Jonas, der gerade in die

Sule gekommen war. »Du lernst das nie!«

»Na, na«, tadelte Robert. »Du konntest au nit von klein auf fehlerfrei

essen, und i erinnere gern an das Eis vom Namiag.«

»Oh«, mate Helen mit gespieltem Ernst. »Es gab heute son Eis?«



Jonas senkte den Bli und grummelte in seine Nudelportion. Ben late

mit tomatenversmiertem Mund.

Eine Stunde später war der Familienzauber vorbei. Die Kinder lagen in

ihren Been, und Robert und Helen saßen auf dem Sofa mit der Flase

Wein und einer alten Plae von den Doors. Helen hae ihre Füße angezogen

und lehnte seitli auf einem großen Kissen. »I bin dir wirkli dankbar«,

sagte sie leise und hielt ihrem Mann ihr Glas hin.

»Das sagst du viel zu o. Wir haen das do besproen, und i bin

gern zu Hause, das weißt du.«

»Hast du heute denn au was für di maen können?«, fragte Helen

und senkte ihnen beiden no einmal na.

»Ja, natürli«, sagte er, »i hab zwei Seiten gesrieben und ein paar

Skizzen gemat. Wirkli, Satz, hör auf, dir Sorgen zu maen.« Er stand

auf, ging in die Küe und kam wenig später mit einem Zeitungsaussni

zurü. »Sau mal, klingt das nit gut?«

Helen nahm den Zeitungsaussni und studierte ihn. Ein warmes Gefühl

breitete si in ihr aus, denn ja, er hae ret, das klang wirkli sehr gut.

3

Sito lief, gefolgt von den beiden Hunden, über den Benediktinerplatz und

betrat das Polizeipräsidium. Zeus und Streuner troeten brav neben ihm her.

Am Boden sah man, dass es Herbst war, zahlreie bunte Bläer tummelten

si dort, wölbten si in Braun, Orange und Oer über den Weg.

Fußspuren zeugten von regem Betrieb an diesem Montag, dem ersten Tag

na den Herbstferien. Obwohl es erst November war, stand in manen

Een son Adventsdekoration. Sito wusste, dass au Miriam gedankli

in den Startlöern saß, um ihr gemeinsames Haus in Egg weihnatli zu

dekorieren.

Irgendwie war er angesits der beiden blinkenden Hirse in seinem

Blifeld erleitert, dass Miriam gerade in Italien bei ihren Eltern war. Bald



würde Sito seinen langjährigen Freund Friedri, Miriams Vater,

wiedersehen, denn zu Weihnaten wollte au er gemeinsam mit Miriam

und den Hunden na Italien reisen. Aber no fühlte si in Sito nits

na Weihnaten und son gar nit na Verreisen an. Nit nur der

Ruhestand war an inneren Frieden gebunden, das Verreisen ebenso, und die

Welt würde nie eine sole Ordnung erreien, die es Sito ermöglite, zur

Ruhe zu kommen. Da ging es ihm wie Heinri Wint. Die beiden kannten

einander no nit, Friedri und Heinri, der ehemalige Polizeipräsident

und der ehemalige LKA-Beamte, do Sito hoe, dass si das einmal

ändern ließe.

Er dursri das große Gebäude, in dem tausendsiebenhundert

Mensen besäigt waren, und grüßte im Vorbeigehen einige Kollegen. Er

wollte umgehend in die Kriminalinspektion  5, wo Karl Zimmermann als

Leiter der Abteilung für Internetkriminalität saß. Cybercrime und digitale

Spuren nannte man das. Es war Montagnamiag, und Sito hoe, den

Kollegen denno anzutreffen. Bei Karl war das immer ein Glüsspiel, nit

weil er unzuverlässig war, sondern weil er und sein Team verstärkt zu

Natzeiten arbeiteten, wenn im Netz viel Bewegung war, wobei Sito o den

Eindru hae, dass Karl beinahe rund um die Uhr im Einsatz war. Er hae

bislang nit herausgefunden, was der persönlie Antrieb von Karl

Zimmermann war. Do jeder, der hier zu den treibenden Kräen gehörte,

hae eine eigene Gesite und Motivation, dessen war si Sito sier.

Das Gesprä mit Wint ließ ihm keine Ruhe. Mit gemisten Gefühlen

hae er si vorhin am See verabsiedet, wohl wissend, dass es in Wint

brodelte, und er hae Sorge, dass er diesem wasenden Zorn nit mehr

lange würde Einhalt gebieten können.

»Hast du nit au manmal das Gefühl, dass das alles keinen Sinn

mehr mat?«, hae er gefragt.

»Heinri, wir geben jeden Tag unser Bestes, um den Sinn

wiederherzustellen. Nur weil es einmal nit funktioniert, heißt das do

nit –«

Er war ihm bars ins Wort gefallen. Es ging nit darum, dass es einmal

nit funktionierte, es ging darum, dass da etwas Finsteres aus der Welt



hervorbra, etwas, das sie längst son nit mehr im Griff haen. Sito

wusste, worum es Wint ging, keine Frage.

Der letzte Herbst hae ihnen allen vor Augen geführt, was si da

zusammenbraute – am reten Rand, im Netz, in den sozialen Medien. Ein

weltweites Terrornetz im Untergrund, hübs und vermeintli harmlos

präsentiert in reten Parteien, die weltweit in der Politik mitmisten.

Inzwisen ließen si immer mehr Mensen au aus der Mie von dieser

vorgespielten Harmlosigkeit blenden, die Menge war so groß geworden, dass

die Mitläufer gar nit mehr sahen, wem sie da hinterherrannten  – do

ganz vorn an diesem Mob wehte immer no das Hakenkreuz.

Sito wusste um die Gefahr, er wusste, wo das Übel bekämp werden

musste, und er wartete geduldig wie ein Raubtier, um endli zuslagen zu

können. Aber Wint musste die Beine stillhalten, sonst würde der Freund

alles dureinanderbringen.

Karl Zimmermann stand am Sideboard mit dem Kaffeeautomaten. Ein

großes und gewiss teures Gerät von Saeco, das si duraus lohnte, hae

der ehemalige Haer betont, denn hier würden zunäst die Bohnen fris

gemahlen und garantierten immer hervorragenden Kaffeegesma per

Knopfdru.

»Au einen, Paul?«, fragte Karl, ohne si umzudrehen.

Sito late. »Womit hab i mi verraten?«

Karl drehte si um und zeigte mit beiden Fingern auf die Hunde. »I

rie die Vieer gegen den Wind. Zumal sie heute nass sind.«

»Entsuldige.« Sito ließ Zeus und Streuner in einer Ee Platz maen

und setzte si an Karls Tis. Eine zweite Tasse stand bereits in der

Masine und landete wenig später vor Sito. Das Aroma hüllte ihn

angenehm ein.

»Die Jungs können si ruhig frei bewegen, stört mi nit. I hab sogar

was für sie.« Karl wühlte in seiner Sublade und hielt zwei Hundeknoen

in die Lu. »Na los, holt sie eu!« At Pfoten jagten über den Fußboden.

»Hey, immer sate, was denn los? Gibt’s zu Hause nits?« Er late.

»Bevor du fragst: Es läu sleppend. Wir sind dran, wir basteln an

Identitäten, aber es wird swieriger, die Aufnahmebedingungen für die



entspreenden Gruppierungen werden strenger, sie sind gewarnt, und das

ist nit gut, Paul. Gar nit gut.« Karl trank einen Slu und sah

gedankenverloren den Hunden beim Kauen zu. Er wirkte müde, ersöp

mit einer Spur Resignation.

»Wir haben Zeit, Karl, ma di nit verrüt.«

Karl süelte den Kopf. »I weiß nit, ob wir Zeit haben. Weißt du,

manmal sehne i mi na meinem Job als Haer zurü, ein einfaes

Ziel, übersaubar und begrenzt, inzwisen arbeite i permanent ins Blaue

hinein, nie seint es ein Ende zu geben. I komme mir vor wie Sisyphus.

Immer wenn wir einen Ring ausheben, laen die und bauen drei neue.«

Sito slute, na Wint nun au Karl. War er denn der Einzige, der

no Hoffnung hae? Ausgerenet er?

Karl ließ seine Finger knaen und grinste Sito sief an. »I weiß, Paul,

du bist ein hoffnungsloser Optimist. Eigentli bist du sogar der Utopist

unter uns, nit wahr? Du denkst, alles wird irgendwann gut.«

Die Narbe an seiner Släfe smerzte, reflexartig stri si Sito mit der

linken Hand darüber, versute zu beruhigen, was do nur ein

Phantomsmerz war.

»Was ist das mit der Narbe da? Hast nie erzählt, woher die kommt«,

stellte Karl fest und sute in seiner Sublade na etwas. Triumphierend

hielt er zwei Sokoriegel in die Lu, was die Hunde dazu veranlasste,

erneut auf einen Knoen zu hoffen und si neben Karls Tis in Position

zu bringen.

»Ein Fis war suld«, antwortete Sito wahrheitsgemäß.

Karl stutzte, dann late er sallend los. Er late srill und laut und

ließ si in seinen Sessel zurüfallen. Die ganze Anspannung sien si

dank des »Fises« in einem einzigen großen Laanfall zu entladen, was

Sito an seine Begegnung mit Wint erinnerte. Der Sturm, er hae sie alle im

Griff.

»Der war gut, Paul, der war ritig gut«, sagte Karl, als er si wieder

gefangen hae. »Weshalb bist du eigentli hier?«

»Wint. Er wird unruhig.«

»Das ist er son lange.«



»Jetzt kommt no die Sorge um eine Freundin hinzu.«

»Wint hat Freunde? Sogar eine Freundin?«, sagte Karl zwinkernd.

»Eine Kollegin und ja, au eine Freundin, mehr weiß i nit.

Außerdem bin i ja au mit Heinri befreundet.«

»Eben«, sagte Karl, als wäre damit alles gesagt.

»Christine Fané ist zum LKA Stugart geweselt. Sie hat dort kürzli

eine Pressekonferenz gegeben, es ging um Gewalt gegen Frauen in der

Öffentlikeit, um diese Journalistin, die außerdem Migrationshintergrund

hat. Du kennst die Gesite. Das war übel. Seitdem steht nun au

Christine im Rampenlit und muss si einiges anhören. Auf jeden Fall ist

Heinri in Sorge, und i denke nit, dass er zur Übertreibung neigt.«

Karl hae die Augenbrauen hogezogen, seit das Wort »LKA« gefallen

war. »Beim LKA? Und ihr kommt zu mir?«

»Nun ja, Karl, du und i wissen, wie das mit dem Vertrauen funktioniert,

nit wahr?« Sito läelte. »Wieso ›ihr‹?«

»A, egal. Seit letztem Herbst weiß i das auf jeden Fall. Seit der ganzen

Seiße mit der NSU 2.0 ebenso.« Karl rollte mit seinem Bürostuhl näher an

seinen Tis heran, stützte si darauf und beugte si vor, die Sokoriegel

lagen unangerührt vor ihm auf dem Tis. »I soll der Sae also

unauffällig nagehen?«

»Zumindest mal einen Bli darauf werfen und vielleit –«

»Du hast vermutli keine Ahnung, wele Kräe da aktiv sind, die

Retsradikalen haben sehr illustre Untergruppierungen und

Paralleluniversen hervorgebrat, einige davon hassen vor allem Frauen. I

könnte mir vorstellen, dass wir auf so etwas stoßen. I kann dir da eine

Aufstellung zukommen lassen, vor allem im Hinbli auf eure Freundin. Wie

hieß sie glei?«

»Christine Fané. Wir häen sie gern bei uns gehabt, aber sie hat si für

Stugart entsieden.«

»Ja, i erinnere mi.« Karl riss si einen Sokoriegel auf. »Na also,

do wieder ein konkretes Ziel. Aber sei nit enäust, wenn dir das alles

nit gefallen wird.«



»Es gefällt mir jetzt son nit, dass es da eine Welt gibt, die nit

sitbar ist und Böses im Silde führt.«

4

Roman Enzig reihte die Vanillekipferl vor si auf. Drei Stü waren übrig.

Die leere Dose stand etwas weiter rets auf dem Sreibtis vor ihm, der

Tee stand links daneben. Er widerstand dem Drang, die Tasse mit der Dose

auf eine Höhe zu bringen. Seit einigen Woen stellte er diesen Ti an si

fest, und er gefiel ihm überhaupt nit, dabei war er nit swer zu

erklären: Kontrollverlust auf der einen Seite, Sue na Kontrolle auf der

anderen. Grob gesagt, er war ein wenig ins Ungleigewit geraten.

Das Baby forderte ihn do mehr als gedat. Und das neue Buprojekt

ebenfalls. Son wieder hae er nit Nein sagen können, allerdings brannte

ihm dieses ema einfa au unter den Nägeln. »Wege aus der

Radikalisierung«.

Weshalb radikalisieren si Mensen überhaupt? Wele Bedeutung

kommt hier den sozialen Medien zu, und wie können Gesetzgeber und

Bildungseinritungen darauf reagieren? Einerseits war es wissensali

ausgesproen spannend, andererseits wollte Enzig si allmähli nit

mehr damit besäigen und jede Nat slet slafen. Seit Monaten traf

er si nun mit einem der Täter aus ihrem letzten großen Fall, einem jungen

Mann, Student, aus wohlhabendem Haus, der, ohne es zu merken,

instrumentalisiert worden war und tatsäli zur Waffe gegriffen hae.

Dass jeder Bürger na einem empfundenen Unret zu einem Täter

aufgebaut werden konnte, war ein furteinflößender Gedanke. Die

klassisen Motivationen für Täter, ein Verbreen zu begehen, wie

Eifersut und Habgier sienen immer unbedeutender zu werden. Die

Bereitsa, an Verswörungstheorien zu glauben, nahm parallel rasant zu,

weil das Netz grade hierfür eine ideale Verbreitungsplaform bot: ein

regelfreier Raum, eine hohe Verbreitungsgeswindigkeit und keine



Überprüarkeit des Wahrheitsgehaltes. Die Kombination aus beiden

Entwilungen war beängstigend.

Ein Bellen vor seiner Tür ließ ihn aufsreen. Es klope dreimal.

»Komm rein, Paul«, sagte Roman und sob nun do die Tasse an den

korrekten Platz. Sein linkes Augenlid zute.

Die Hunde kamen zuerst, ihnen folgend Paul Sito und der Du na

frisem Kaffee.

»Oh, das ist aber ne«, sagte Roman, als Sito ihm eine Tasse neben die

Kekse stellte.

»Deine ist ja bestimmt no kapu, oder?« Sito setzte si und zeigte auf

die leere Keksdose. »Jedes Jahr früher, wie? Dass Anna trotz des Babys zum

Baen kommt.«

»I hab no drei, magst du einen?«

»Nein, mir reit Kaffee. I hab Heinri getroffen. Und Karl.«

»Aha. Und?«

»Nits Neues, wir drehen uns im Kreis, und Heinri entwielt si zu

einem unkalkulierbaren Teamplayer, fürte i.«

»Hm.« Enzig hing no seinen Gedanken über Täter und ihre Motivation

und über empfundenes Unret na.

»Was ist?«

»Ungeretigkeit ist swer zu ertragen.«

»Das stimmt, Roman, das stimmt, daher kämpfen wir ja au dagegen

an.«

»I weiß nit ret, i hab das Gefühl, dass wir immer weniger gegen

die Ungeretigkeiten tun können, die die Mensen so empfinden da

draußen.«

Sito sah zu dem Aktenberg und dem Flipart. »Der alte Fall?«

Enzig nite. »Weißt du, manmal frage i mi, wofür i einen Mord

begehen würde. Nein, sau nit so, i mein das ganz ernst. Du und i,

wir haben do sehr klare Überzeugungen, wir glauben do, dass wir auf

der ritigen Seite stehen, dass es genau diese Überzeugungen sind, für die

es si lohnt, sein Leben einzusetzen. Aber damals, vor einem Jahr, als i …

also, die Wahrheit ist, da gab es so einen Moment, da häe i –«



»Das ist eine Notwehrsituation«, wandte Sito ein und umsloss seine

Tasse mit beiden Händen.

»Nein, das meine i do nit. Natürli retfertigt Notwehr vieles. I

meine, i wusste so klar, wer böse und wer gut ist, i hab mir vorgestellt,

wie i das Böse systematis zerstöre, nit um mi zu verteidigen, einfa

um au Böses zu tun. Es war wie ein Akt der Selbstbefreiung, der Erlösung.

Das ist die Wahrheit, mit der i seitdem leben muss.«

»Wahrheiten ändern si«, sagte Sito leise. »Du träumst no immer

davon?«

Enzig nite. Snell griff er na einem Keks und sob ihn in den Mund.

Die beiden übrig gebliebenen ritete er wieder symmetris vor si aus. Er

sah, dass Sito seine Hände beobatete, zog sie zurü, wusste, dass es zu

spät und er dursaut war. »Es ist nit so, wie du denkst. I hab mi

son im Auge.«

Sito late. »Du weißt, dass das nit geht.«

»Ja, ja, der psyologise Dienst hat mi im Auge, ist aber nit so

einfa, als Psyologe einem Kollegen gegenüber ehrli zu sein. Irgendwie

ho man immer auf eine Überrasung und hat dann au die son

Kilometer im Voraus dursaut.«

»I hab es Heinri ebenfalls gesagt, und Karl, am Ende wird die

Geretigkeit siegen. Und dann könnt ihr beide wieder ruhig slafen. Es

wird nit jeder zu einem Mörder, Roman, nit jeder. Wir sind hier für

rund neunhunderausend Mensen zuständig, und die meisten sind gewiss

sehr anständig.«

Enzig late laut auf. »Dass du dieses Wort benutzt, ›anständig‹, wer sagt

das heute no? Was ist son Anstand? Eine Bürgerpflit? Ein

grundsätzlier Wuns des Mensen, si sozialverträgli zu verhalten?

Mitmenslikeit? I weiß nit«, er nahm den nästen Keks, »i glaub,

die Mensen halten si an Regeln, um keinen Ärger zu haben, eher aus

Bequemlikeit als aus Überzeugung. Das bedeutet aber au, dass sie si

viel sneller angegriffen und ungeret behandelt fühlen, weil ihnen die

innerste Überzeugung fehlt und weil sie si einfa zu witig nehmen.«



Es klope, und Rosa Eert, die Sekretärin in ihrer Abteilung, kam herein.

»Wir haben einen Toten, unten am Rhein bei der FH.«

Enzig sah zu Sito. »Bestimmt ein Springer, das hört au nie auf.«
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Ses Komma vier Millimeter waren die Gierstäbe auseinander. Das sollte

die Sädlinge abhalten. Erst letzte Woe hae er eine Waldspitzmaus

entdet, die für allerhand Unordnung gesorgt hae. Den ganzen Tag hae

er benötigt, si von dieser Unerhörtheit zu erholen. Chaos war dafür da,

ausgesperrt zu werden, es war nit Teil des geordneten Lebens. Wenn das

Chaos Einzug hielt, dann war das geordnete Leben krank. Da gab es keine

Ausnahmen: Chaos konnte nur in ein krankes System eindringen.

Ein Volk starb, wenn es in Unordnung geriet, wenn der Feind es von

innen heraus auffraß. Die Varroamilbe etwa war so ein Feind, in den

siebziger Jahren unabsitli na Europa importiert, fraß und mordete sie

si dur die europäisen Bienenvölker. Eine grausame Tatsae, der jedes

Jahr unzählige Völker zum Opfer fielen. Hundertfünfzigtausend in etwa.

Er süelte si gegen die Kälte. Vor der nästen Behandlung seiner

Völker graute ihm bereits, aber es half nits, die Prozedur mit Oxalsäure

musste jedes Jahr wiederholt werden. Sezigprozentige Ameisensäure,

eingeflößt mit einem Nassenheider-Verdunster.

Er installierte das Mäusegier und hoe, dass si nit trotzdem ein

sehr kleines Exemplar einer Waldspitzmaus hindursmuggelte. Das Gi

der Bienen konnte ihr nämli nits anhaben, die Mäuse indessen

zerstörten die Waben.

Gerade einmal zehn Kilogramm Honig haen sie in der letzten Saison

ernten können. Zehn Kilogramm! Das war nit einmal ein Driel der sonst

üblien Menge. Die Völker waren krank, geswät, und er war wütend

und zur hilflosen Beobatung verdammt. So stand er mit dem zweiten

Käfig in der Hand und betratete die Behausungen seiner Bienenvölker.



Stundenlang könnte er ihnen zusehen, wie sie ein und aus flogen, wie sie

ihren Rhythmus hielten, ihre Ritung, ihre Orientierung. Stundenlang

genoss er die Tatsae, dass er über sie zu herrsen vermote, dass es seine

Völker waren, die er hegte und pflegte, besützte vor dem Feind, denen er

jene Ordnung bot, die sie brauten, um ihm mit Honig zu danken. Sie taten

es nit freiwillig, dessen war er si bewusst, aber sie waren Nutznießer

seiner Fürsorge. Es hae einige Jahre gedauert, si all das Wissen

anzueignen, das einen guten Imker ausmate, aber wenn er etwas hae hier

draußen, dann war es Zeit. Zeit und Ruhe.

Neben dem Bienensto lagen tote Bienen, zahlreie. Das war nit gut.

Unordnung. Chaos. Untergang.
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Seit ihrer Gründung im Jahr 1906 hae die Fahosule in Konstanz

son eine bewegte Gesite hinter si. Sön gelegen in der Altstadt am

Rheinufer, war sie nit nur wegen ihrer Studiengänge verloend, sondern

gewiss au wegen der Aussit auf den Fluss, der allerdings son einige

Opfer gefordert hae. Die Rheinbrüe für Fahrräder, die die Altstadt mit

dem Stadeil Petershausen verband, hundertsezig Meter quer über den

Seerhein, war immer wieder die Araktion für Brüenspringer. Im Sommer

kamen wagemutige Badegäste, nats Angetrunkene von den Studenten-

und Wohnheimpartys. Es war nit offiziell verboten für die Badegäste,

gleiwohl war es gefährli, wenn die Springer mit knapp fünfzig

Kilometer pro Stunde in den Fluss eintauten, vor allem, wenn sie

angetrunken und leitsinnig waren. Im November kamen slit au jene

hinzu, die si in den Tod stürzten. Es war der Monat mit der hösten

Suizidrate. Die Wahrseinlikeit spra im Moment also für diese letzte

Variante.

Marc Bus war auf dem Parkplatz vor dem Präsidium zu Sito und Enzig

gestoßen, jetzt liefen sie gemeinsam von der Soenstraße ans Ufer.



Kollegen haen den Fundort abgesperrt, einige Saulustige tummelten si

an dem rot-weißen Absperrband. Drüben strahlte der Herosé-Park in den

Resten herbstlier Farben, die in der Sonne leuteten. Auf der Brüe

suten Beamte von der Kriminaltenik na Spuren des Opfers.

»Gibt es denn Zeugen, dass einer gesprungen ist letzte Nat? Ist ja nit

gerade Badeweer«, sagte Marc Bus und zog den Reißversluss seiner

Jae zu.

Sito süelte den Kopf. »I weiß es nit. I weiß no gar nits.« Sie

liefen zu dem abgesperrten Areal, wo der Retsmediziner Dr.  Samuel

Parson auf sie wartete. Er hob den Kopf und nite ihnen läelnd zu.

»Paul, es braut et ein Verbreen, dass wir uns wiedersehen, Himmel!

Grüß di, Marc.«

»Tut mir leid, Samuel, aber du kennst mi do. Was haben wir?«

»Einen Beifang.« Parson begab si wieder zu dem Opfer in die Hoe.

»Anfang zwanzig. Sturz aus hoher Höhe, eventuell von der Rheinbrüe.

Dein Kollege hier meinte, ein Fiserboot habe ihn entdet und mit ans

Ufer gezogen.«

Sito sah zur Brüe hin. »Wie soll das denn gehen? Wir haben

Namiag, und au wenn es November ist, fahren da sier weit über

tausend Radler über die Brüe. Und da soll einer gesprungen sein?«

Bus zute mit den Sultern. »Kümmert do keinen, oder?«

Parson folgte dem Bli der beiden, dann snippte er mit den Fingern,

um ihre Aufmerksamkeit einzufordern. »Mögli ist bestimmt alles, aber der

junge Mann ist son länger tot, wahrseinli seit letzter Nat. I nehme

an, dass er nats in den Rhein gestürzt ist.«

»Dann aber nit von dieser Brüe oder weshalb sollte er nit

abgetrieben worden sein?«, erkundigte si Sito.

Parson hob die Augenbrauen. »Du bist phantasielos heute, Paul, und

grübleris, das sehe i. Das Fiserboot war am frühen Morgen unterwegs,

der Beifang wurde aber erst später entdet oder gemeldet.«

Sito braute einen Moment. »Es ist Sonzeit, nit wahr? Die Fise

haben Sonzeit.«



»So ist es. Und wenn du mi fragst, dann sollten sie für eine ganze Weile

das ganze Jahr Sonzeit haben. Der See ist bald leer.«

»I nehme an, du kannst no nit sagen, ob er freiwillig gesprungen

ist?«

»Nein, Paul, natürli nit, aber wir nehmen ihn mit rüber na Singen.

Eine Sae vielleit no, hier sind auffällig viele Narben, die nit vom

Sturz kommen, sind eher älter. Sau mal, hier im Gesit.«

»Eine slagende Verbindung vielleit«, sagte Bus.

»Au nit auszuroen«, sagte Sito müde.
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Der Parkplatz der Mainau war gut gefüllt. Vor ihnen stand ein Bus mit

weiteren Touristen für einen Spaziergang über die Blumeninsel. Sie sloss

kurz die Augen und taute ein in die Erinnerungen, die sie mit diesem

beliebten Ausflugsziel verband, sofort hae sie den Du der Apothekerrose

in der Nase, ihre Lieblingssorte, do au die rund fünundert anderen

Sorten, die si dort an der Promenade tummelten, waren betörend. Und am

Ende der Blütehozeit würde die sönste von ihnen zur Blumenkönigin

gewählt. Son länger waren sie nit auf der Insel gewesen, jetzt bekam sie

Lust auf einen Spaziergang.

»Mama, da waren do die Smeerlinge«, kam es prompt von der

Rübank.

Helen sah ihren Mann an, der grinste.

»I will zu den Smeerwingen«, piepste prompt au der Kleine.

»Smeerwinge, Smeerwinge, Smeerwinge.«

»Wir können heute nit auf die Insel, aber wir maen das bald,

versproen«, erklärte sie den Jungs und saute zu ihrem Mann. »Vielleit

wohnen wir bald son nit mehr so weit entfernt, das wäre do toll.

Vielleit gibt es sogar eine Jahreskarte, dann können wir da öer –«



»Satz, immer langsam. Wir sauen uns das alles erst einmal in Ruhe

an, okay?«

Sie seufzte und ließ ihren Bli hinüber zum Eingang auf die Mainau

sweifen. Do der Bus verdete im nästen Moment ihre Sit.

Im letzten Herbst waren sie da gewesen, zweimal. Ein Besu mit ihren

Eltern, einer mit seiner Swester und beide Male haen sie ritig Glü

mit dem Weer gehabt  – es war nit so überlaufen gewesen wie im

Sommer, denno so sön, dass sie in T-Shirts am Ufer entlangslendern

und die Kinder Eis essen konnten. Im Sommer würden die Kinder am See

ihre Suhe ausziehen und ins Wasser springen, da war sie si sier. Sie

häe Weselsoen in ihrer Tase und würde immer wieder eine der

Flasen aus ihren Rusäen zaubern, weil immer eins der Kinder Durst

häe.

Die Rosen dueten in ihren Gedanken, obwohl sie die Rosenwoen auf

der Mainau no nit erlebt hae, do kannte sie den einen besonderen

Du sehr genau. Im Herbst prahlte die Insel mit Dahlienfeldern, über

zehntausend Dahlienbüse mit herrli großen Blüten, Dahlien, so weit das

Auge reite, in allen Farben. Die Smeerlinge im Tropenhaus haen den

Kindern natürli besonders gut gefallen. Sie flaerten umher, nippten an

den aufgestellten Orangenseiben und boten si als wundersönes

Fotomotiv an. Ihrem Sohn hae si einer sogar auf den Kopf gesetzt, das

fand er erst lustig, dann aber gruselig, als die kleinen Füße si auf ihm

bewegt haen und das Flaertier nit mehr hae weien wollen.

»Und hier links geht es zur Universität«, sagte ihr Mann und legte ihr die

rete Hand auf den Senkel.

Sie wusste, dass oberhalb der Mainau die Universität von Konstanz war.

Lang, lang war es her.

»An der Uni haben eure Muer und i …«

»Eu kennengelernt«, vollendete ihr Ältester den Satz. »Wissen wir,

Papa.«

Sie late. Eine glülie Familie. So sah sie aus. Und das Baby slief in

seinem Maxi-Cosi.


